
        
            
                
            
        

    
    
      

      

      

      

      

      

      

      
        Robert Bringston
      

      
         
      

      
         
      

      
         
      

      
        
          Reiter
        
        
          gay
        
        
          schichten II
        
      

      
         
      

      
        
          Ritterspiele
        
      

      
         
      

      
         
      

      
         
      

      
         
      

      Ein erotischer Männerroman
 

      gay historical 

      

      

      

      

    

  

„Reitergayschichten II: Ritterspiele“ von Robert Bringston
herausgegeben von: Club der Sinne, Langhansstr. 146, 13086 Berlin, Januar 2011
zitiert: Bringston, Robert: Reitergayschichten II: Ritterspiele, 1. Auflage
 
© 2011
Club der Sinne
Inh. Katrin Graßmann
Langhansstr. 146
13086 Berlin
www.Club-der-Sinne.de
Tel. 030 – 97 60 42 62
Fax 030 – 97 60 41 86 
kontakt@club-der-sinne.de
 
Stand: 01. November 2010
 
Gestaltung und Satz: Club der Sinne, 13086 Berlin
Coverfoto: Bild-I.D. 51659260 © vishstudio, shutterstock.com
Covergestaltung: Club der Sinne 
 
 
 
 




 
eBooks sind nicht übertragbar!
Es verstößt gegen das Urheberrecht, dieses Werk weiterzuverkaufen oder zu verschenken!
 
 
 
Alle Personen und Handlungen dieser Erzählung sind frei erfunden.
Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.
Fiktive, historische Personen kommen ohne aus - reale, verantwortungsvolle Menschen nicht. Heute gilt: Safer-Sex!
 
 
Weitere eBooks von Robert Bringston finden Sie hier:
http://www.club-der-sinne.de/index.php?manufacturers_id=62
 
 
 
Weitere erotische Literatur zum Sofortdownload finden Sie unter www.Club-der-Sinne.de oder www.Dirty-Talk-Stories.com
 










Für David
Ich danke Dir












Prolog


Schon lange hatte ich dieses Gefühl vermisst. Einfach nur auf dem Rücken eines schnellen Pferdes durch die hügeligen Landstriche meiner Heimat reiten. Die Bäume flogen vorüber. Das rhythmische Schlagen der Hufe auf dem weichen Boden, der intensive Duft des Waldes und das Plätschern eines Baches ließen vergessene Jugenderinnerungen wach werden. An einem kleinen Wasserlauf hielt ich an. In aller Ruhe konnten wir hier unseren Durst löschen. Laut schlürfend trank Hector neben mir von dem kalten Wasser. Ich musste schmunzeln. Hector war ein gutes Tier. Erst vor vier Wochen hatte ich ihn in London erstanden. Ich war froh, wieder ein schnelles Pferd unter mir zu haben.
Seit dem frühen Morgen war ich nun unterwegs. Die ersten Stunden noch zusammen mit dem Tross, der, mit mir an der Spitze, von Westminster aufgebrochen war. Nach der Mittagspause konnte ich nicht länger warten. Trotz heftiger Proteste meiner Begleiter hielt ich es nicht mehr aus. Ohne Rücksicht auf die warnenden Worte war ich aufgebrochen und hatte den langsamen Wagenzug hinter mir gelassen. Ich wollte alleine sein, wenn sich die ersten Turmspitzen von Dennery Castle vor dem Abendhimmel zeigten. Vor mehr als zehn Jahren hatte ich die Burg meiner Vorväter verlassen. Als Knappe war ich an Lord Wilchesters Seite ausgezogen, um die Welt zu erobern. Als Earl of Haringshire würde ich heute Abend in der großen Halle meine ersten Gäste empfangen.










Sommer 1453, der Krieg in Frankreich war verloren. Der Befehlshaber der englischen Armee, John Talbot, war am 17.Juli auf dem Schlachtfeld bei Castillion seinen Verletzungen erlegen. Der Pfeil eines französischen Bogenschützens hatte seine linke Brust durchbohrt. Mehr als tausend Ritter und über dreitausend Bewaffnete waren zum Kampf ausgezogen. Eine geschlagene Armee kehrte nun nach England zurück. Wobei die Bezeichnung Armee für die wenigen Hundert Mann, die überlebt hatten, eine ruhmreiche, aber wenig wahrheitsgetreue Bezeichnung war. Seite an Seite hatte ich mit meinen Kameraden gekämpft und doch die meisten von ihnen dabei verloren. Der Klang von schweren Rüstungen, die aufeinander prallten, hallte noch immer in meinen Ohren. Das Aufblitzen von Schwertern im Sonnenlicht ließ mich regelmäßig nachts hochfahren, aber stets umhüllte mich eine tiefe Dunkelheit. Dankbar fiel ich dann wieder zurück auf mein Lager und wühlte mich durch unruhige Nächte.
Seit einigen Wochen hielt ich mich nun schon in London auf. In unserem prächtigen Stadthaus hatte ich ungeduldig auf Neuigkeiten meiner Familie gewartet. Meine Schwester lebte bei ihrem Mann in Wales. Um sie brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Schon kurz nach dem Tod unsere Mutter war sie mit dem reichen Duke of Sielfield verheiratet worden.
Mehr als zwei Jahre war es nun schon her, dass mein Vater, mein älterer Bruder William und ich nach Frankreich eingeschifft hatten. In den Kriegswirren hatte ich die beiden aus den Augen verloren. Es quälte mich, dass ich ohne Vater und Bruder den Heimweg angetreten hatte. Aber als sie nach drei langen Wochen Wartezeit in einem französischen Hafen nicht gekommen waren, konnte ich meine Abreise nicht länger aufschieben.
An einem frühen Morgen brachte nun ein Bote das dringende Ersuchen, mich unverzüglich in Westminster einzufinden. Als ich kurze Zeit später in das Gesicht des Lord Protektors seiner Majestät blickte, ahnte ich bereits Schreckliches. 
Geoffrey Bondesque war schon seit vielen Jahren ein enger Freund meines Vaters. Als junger Bursche sehnte ich immer die seltenen Besuche in unserem Hause herbei. Die exotischen Leckereien, die er mir mitbrachte, und seine Geschichten von langen Reisen hatten in mir den Wunsch nach Abenteuern in fremden Ländern geweckt.
»Mein lieber Junge«, sagte er müde, »leider habe ich schlechte Nachrichten.« Er stützte sich schwer auf die Lehne eines Stuhles. Sein Gesicht sah plötzlich sehr alt aus. »Dein Bruder William ist seinen schweren Verletzungen in Frankreich erlegen.«
Er machte eine einladende Bewegung. 
»Setz dich doch bitte.« Sein Gesicht verdüsterte sich zusehends. Ich glaubte, mein Herz würde aussetzten. Was würde jetzt noch kommen?
»Leider muss ich dir auch sagen, dass dein Vater nicht zu uns zurückgekehrt ist.«
Er kam zu mir und legte seine Hand auf meine Schulter.  
»Es tut mir leid. Auch der König lässt dir seine Anteilnahme ausrichten. Dein Vater und dein Bruder sind immer eine wichtige Stütze für Englands Krone gewesen.«
Sprachlos sah ich ihn an. Und plötzlich war in meiner Welt nichts mehr so, wie es gewesen war. Von einem zum anderen Augenblick hatte sich alles verändert.
»Seine Majestät bittet dich zu einer Audienz. Bitte komm in zwei Tagen, gegen Mittag, wieder hierher.«
Erst nach einer ganzen Weile bemerkte ich, dass ich alleine im Raum war. 
Auf einem Vorsprung vor dem offenen Fenster saß ein kleiner, bunter Vogel. Er plusterte sich auf und schlug mit den Flügeln. Dann legte er den Kopf zur Seite und sah mich neugierig an. 
Tränen liefen mir über die Wangen. Ich erinnerte mich noch gut an die Hochzeit meiner Schwester vor fünf Jahren. Damals waren wir alle zu einem grandiosen Fest zusammen gekommen. Ein glücklicher Augenblick im Kreis der Familie. Vater war Hauptmann der königlichen Leibgarde gewesen, mein Bruder Lehnsherr, der Earl of Haringshire. Meine eigene Welt hatte sich bislang nur um Reitturniere, Schwertkampf und Bogenschließen gedreht. Am Ende meiner Dienstzeit als Knappe hatte ich meinen Platz unter den jungen Adligen gefunden, die jederzeit mannhaft und siegessicher den nächsten Kampf suchten. Meine Geschicklichkeit im Umgang mit dem Schwert hatte mich dann auch in den Krieg auf den Kontinent geführt. 
Zwei lange Jahre dauerten die blutigen Auseinandersetzungen, bis König Henry VI. sich der französischen Übermacht geschlagen geben musste.
Der Vogel flog davon. In einen weiten, blauen Himmel. War bald nur noch ein kleiner schwarzer Punkt, bis auch dieser dann nach einer Weile gänzlich verschwunden war. Ich starrte noch lange aus dem Fenster. 
Mein Pferd musste den Weg nach Hause alleine gefunden haben. Meine Beine alleine den Weg in mein Bett. Nachts wachte ich auf, sah aus dem Fenster in einen sternenklaren Himmel und schlief wieder ein. Die nächsten Tage und Nächte waren nicht besser. Die Welt, wie ich sie gekannt hatte, war zerbrochen.

Im Audienzsaal von Westminster herrschte ein reges Treiben. Ein geschäftiges Kommen und Gehen von Pagen und Dienstboten, mehrere kleine Gruppen von Edelleuten, die sich leise unterhielten, erinnerten mich an einen summenden Bienenschwarm. Ich saß nun schon seit längerem auf einem bequemen Stuhl, den man mir zugewiesen hatte. Niemand kümmerte sich um mich, und bis jetzt hatte ich auch noch kein mir bekanntes Gesicht entdecken können.
Ruckartig öffneten sich plötzlich die breiten Flügeltüren auf der gegenüberliegenden Seite, und es wurde still um mich herum.
Ein kleiner Mann mittleren Alters betrat den Raum. Ich hatte den König bislang nur von Weitem gesehen, aber als er mit gelassener Ruhe auf dem erhöhten Stuhl Platz nahm, wurde mir klar, warum dieser unscheinbare Mann in der Lage war, dieses gewaltige Reich zu regieren. Der scharfe Blick, dem nichts entging, und ein ernstes und doch zugleich freundliches Lächeln, mit dem er nun eine kleine Schar Untertanen begrüßte, strahlten eine überwältigende Sicherheit und Kraft aus.
Seine Ansprache richtete sich an die anwesenden Lords. Der schmerzlich verlorene Krieg drückte auf das Gemüt aller Zuhörer. Ich begann mich bereits zu fragen, warum ich heute hier war, als mein Name gerufen wurde.
»Richard Haringshire, tretet vor.«
Der König hatte sich erhoben und sah in die Runde. Verwirrt suchte ich einen Weg nach vorne und kniete unsicher vor ihm nieder.
»Nach dem traurigen Verlust unserer geliebten Vasallen, Eures ehrenwerten Bruders und Eures, vor mir hoch geschätzten Vater, sehen Wir es als Unsere Pflicht an, Euch, dem einzigen verbliebenen Vertreter Eurer Familie, Unseren Dank auszusprechen.«
Ich hörte, wie eine Schwertklinge aus einer Scheide gezogen wurde.
Ich wagte nicht aufzublicken, als ein Raunen durch die Reihen der hinter mir stehenden Männer ging.
»Hiermit ernennen Wir, Henry VI.,,von Gottes Gnaden König von England, Euch, Lord Richard, zum Earl of Haringshire.«
Die Spitze einer kalten Klinge berührte kurz meine linke Schulter. 
»Ihr dürft Euch erheben.«
Benommen kam ich langsam auf die Beine und sah meinem König in die Augen. 
»Wir hoffen, Ihr werdet ein ebenso treuer Diener des Landes werden, wie es Euer Vater und Euer Bruder waren«, sagte er mit einem wohlvollenden Nicken.
»Ich werde meine ganze Kraft darauf verwenden.«
Immer noch überrascht von den überstürzten Ereignissen verbeugte ich mich tief und trat vorsichtig einige Schritte zurück. Verwirrt tauchte ich wieder in der Menge der anderen Männer unter. Einige sahen mich mit neugierigen Blicken an. Die meisten hatten Ihren Blick aber bereits wieder dem König zugewandt, der nun mit einer kleinen Gruppe Gesandter in auffällig bunten Gewändern sprach.
»Verzeih mir, dass ich zu spät bin«, raunte eine leise Stimme hinter mir und eine schwere Hand legte sich plötzlich auf meine Schulter.
Erschrocken fuhr ich herum. Die blauen Augen, die mich ansahen, gehörten meinem besten Freund Harold Wilson. Genau genommen, Sir Harold Wilson. Den Ritterschlag hatte er schon vor einigen Jahren nach einem siegreichen Gefecht gegen die Burgunder erhalten.
Ich atmete erleichtert auf.
»Dich hätte ich hier am allerwenigsten erwartet, Harold«, flüsterte ich, während er mich weiter an meiner Schulter nach hinten in den Saal schob.
»Ich bin eben erst in London eingetroffen. Als man mir sagte, dass du hier in Westminster bist, bin ich, so schnell es ging, gekommen.«
Harold nahm mich kurz in den Arm, wobei er wie zufällig meine Wange streichelte. Es war der erste echte Trost in den letzten Tagen. 
»Komm, lass uns von hier verschwinden«, sagte er leise.
Aber gerade in diesem Moment war die Audienz zu Ende und gemeinsam mit den anderen verließen wir den Saal. In den offenen Gängen kamen immer wieder Männer auf mich zu und bekundeten ihr Beileid und gratulierten mir gleichzeitig zu meinem neuen Besitz. Nicht bei jedem war ich mir sicher, ob nicht auch ein gewisser Anteil Neid dabei war. Ganz plötzlich gehörte ich nun zu einem der wohlhabendsten Männer in England. 
Nach einer, mir endlos lang erscheinenden Zeit, konnten wir aufbrechen und erreichten gerade mit der untergehenden Sonne mein Haus in der Beaufort Road. Der Stallbursche nahm uns die Pferde ab. 
»Lass uns bei einem guten Glas Wein unser Wiedersehen feiern, mein Freund«, meinte Harold, als wir die Stufen zum Eingang hochgingen.
»Ich fühle mich ein wenig überrannt«, gestand ich. »Ich weiß nicht recht, aber vielleicht bringt mich das ja auf andere Gedanken, oder der Wein beruhigt zumindest mein Gemüt.«
Nach drei Gläsern schwerem italienischen Wein und den vielen Geschichten, die Harold erlebt hatte, seitdem wir uns vor einigen Monaten auf dem Schlachtfeld in Frankreich aus den Augen verloren hatten, wurde mein Herz wieder leichter, und das eine oder andere Lächeln huschte über mein Gesicht. Hier, in diesen vertrauten Räumen, mit meinem geliebten Freund, der gerade lebhaft erzählte, wie er sich mit einem kleinen Schiff über den Kanal nach England gerettet hatte, hier kam die Welt ganz langsam, Stück für Stück wieder in Ordnung.
»Hörst du mir überhaupt zu«, riss mich Harold aus meinen Gedanken.
»Ja, ich höre dir zu, aber der Wein tut endlich seine Wirkung. Ich kann meine Augen nicht mehr offen halten. Las uns nach oben gehen. Ich sehne mich nach einem warmen Bett.«
»Na. dann komm her, Earl of Haringshire. Ich werde seine Lordschaft jetzt ins Bett bringen.«
Harold griff mir unter die Arme und half mir die Treppen hinauf. In meinem Schlafzimmer legte er mich sanft auf das große Bett und zog mir die Stiefel aus.
»Ich hoffe, dein Diener hat mir auch ein Zimmer hergerichtet.« 
Harold beugte sich zu mir herunter und drückte seine sinnlichen Lippen auf meinen Mund.
»Ich glaube, das hat er vergessen«, grinste ich ihn mit halb geschlossenen Augen an. 
»Außerdem wollte ich doch in einem warmen Bett schlafen. Ohne dich wird das nicht gehen.«
Mit meiner ausgestreckten Hand griff ich nach seinem Hosenbund und zog ihn wieder zu mir. 
»Weißt du nicht, wie sehr ich dich vermisst habe?«
»Ich wollte es nur noch einmal von dir hören, mein Freund.« Grinsend liess er sich auf mich fallen.
Als wir dann gemeinsam unter der Decke lagen und er sich an meinen Rücken schmiegte, spürte ich seinen warmen Atem in meinem Nacken.
Ohne weitere Worte lagen wir eine Weile wach, einfach nur um den anderen nach so langer Zeit wieder fühlen zu können. In dem sicheren Wissen, Harold würde am nächsten Morgen noch da sein und auch an dem Morgen danach, schlief ich beruhigt ein.
In den nächsten Tagen schien sich dieses sonst so ruhige Haus in einen Marktplatz zu verwandeln. Schnell hatte es sich herumgesprochen, dass ich in einigen Tagen nach Dennery Castle aufbrechen würde. Da die Burg seit mehr als einem Jahr nur von dem Steward, dem Vertreter meines Bruders, verwaltet wurde und fast alle Männer mit in den Krieg gezogen waren, fehlte es an allem. Angefangen von Mägden und Stallburschen, Bauern und ihren Familien, die die liegen gebliebenen Felder wieder bewirtschaften sollten, bis hin zu den Wachsoldaten und Rittern, die zum Gedeihen und Leben auf einer Burg notwendig waren. Harold übernahm die Aufgabe, mit allen Reisemutigen zu sprechen und sie auf ihr neues Zuhause einzustimmen. Am willkommensten war mir die Ankunft von zwei erfahrenen Rittern und guten Freunden von Harold, die uns schon auf dem Feldzug in Frankreich begleitet hatten. Sir Ralph Hastings und Sir Arthur Piers wurden stürmisch von Harold begrüßt.
»Schön, euch wieder zu sehen, ihr alten Haudegen.«
Ich kam auf den überfüllten Innenhof, als er seinen alten Kampfgenossen auf die Schulter klopfte. Als sie mich sahen, kamen beide auf mich zu und verbeugten sich tief.
»Lord Haringshire, wir tragen Euch hiermit unsere Dienste an. Es würde uns zur Ehre gereichen, Euch nach Dennery Castle begleiten zu können«, sagte Sir Hastings ergeben.
»Eure und unsere Familien standen sich von jeher nahe, und es wäre für uns eine große Wertschätzung, uns an Eurer Seite zu wissen«, fügte Sir Piers hinzu.
»Verehrte Lords«, sagte ich etwas verlegen. »Auch mir wäre es eine Ehre, Euch auf Dennery Castle begrüßen zu können. Ich nehme Euer Angebot gerne an.«
Ich ging freudig auf die beiden Männer zu.
»Nun aber Schluss mit den ganzen Ehrbezeugungen. Ralph, Arthur, ich freue mich, dass ihr uns begleiten wollt.« Ich drückte jeden fest und geleitete sie in die große Halle. 
Es wurde ein fröhlicher Abend. Zu später Stunde und nach einem reichlichen Essen und etlichen Bechern gutem Ale sangen die beiden, vollkommen unritterlich, zotige Lieder, während Harold auf einer Gitarre die passenden Melodien spielte.
Das Haus war jetzt bereits so überfüllt mit Gästen, dass Harold nun gar nicht mehr anders konnte, als in meinem Zimmer zu übernachten.
»Als dein persönlicher Leibwächter kann ich auch nur so für deine Sicherheit sorgen«, verteidigte er sich, als mir vor dem Bett langsam das Hemd über den Kopf zog, mich umarmte und dann an seinen nackten Oberkörper zog.
»Ich kann mich nicht daran erinnern, dir diese Stellung angeboten zu haben, mein Lieber.« Geschickt wand ich mich aus seinen Armen und zog ihm mit einem Ruck seine Hose bis auf die Knie herunter. Ich ließ mich rücklings auf Bett fallen und sah mir genüsslich seinen Körper an. Die langen dunklen Haare fielen bis auf seine breiten Schultern. Der Oberarm der rechten Schwerthand war noch etwas kräftiger ausgebildet als die andere Seite. Eine feine Linie dunkler Haare zog sich vom kantigen Brustkorb abwärts bis zum Bauchnabel. Starke Beine trugen diesen bewundernswerten Körper. Als mein Blick endlich auf seiner Männlichkeit ruhte, war diese bereits dabei, sich zuckend aufzurichten.
»Ah, jetzt verstehe ich. Ist das dein Schwert, mit dem du mich verteidigen willst?«
»Wenn Ihr an meinen Schwertkünsten zweifeln solltet, Mylord, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als meine Kampferfahrung unverzüglich unter Beweis zu stellen.«
Grinsend stieg Harold aus seinen Stiefeln und stürzte sich zu mir aufs Bett. Schon saß er breitbeinig über mir und hielt meine Handgelenke hinter meinem Kopf fest niedergedrückt.
»Stellt Euch vor, Mylord, ihr wäret der Feind. Schneller als Ihr dachtet, habe ich Euch überwältigt.« Harold Gesicht schwebte nur eine Handbreit über dem meinen. Die dunklen Augen funkelten spitzbübisch. Seine gespannten Oberschenkel hielten meine Hüften gefangen. Sein Körper verströmte einen anziehenden männlichen Duft.
»Das ist zwar sehr beeindruckend, Sir Wilson, aber noch hattet Ihr ja Euer schneidiges Schwert gar nicht im Einsatz. Das überzeugt mich nicht. Ich glaube, ich kann Euch diese Stellung nicht gewähren.« Ich fühlte allerdings bereits, wie er seine gefährliche Waffe ungeduldig an meinem Bauch rieb. Langsam rutschte er höher.
»Als Gefangener ist es recht leichtsinnig, solch unbedachte Reden zu führen.« Lächelnd rieb Harold mit seiner pralle Schwanzspitze durch meine Brusthaare. »Ich habe da meine ganz eigenen Methoden, dreiste Lästermäuler zum Schweigen zu bringen. Ich bin mir sicher, dieser ritterliche Gegenstoß wird Euch sprachlos machen und doch ganz Eurem Geschmack entsprechen.«
Plötzlich saß Harold über meinem Gesicht. Seine pralle Schwanzspitze schob sich zwischen meine Lippen. Mir blieb kein anderer Ausweg, ich öffnete Mund und seine heiße Schneide spießte mich auf. 
»Ich kann Euch gar nicht verstehen, Mylord«, setzte Harold das schmachvolle Spielchen fort, als ich versuchte, mich lautstark zur Wehr zu setzten. Stattdessen machte er sich mit schamloser Freude daran, seinen harten Ständer weiter in meinen Rachen zu stoßen.
Schon lange hatte ich darauf gewartet, diesen herrlichen Schwanz wieder einmal zwischen meinen Lippen zu spüren. Ich genoss es, wenn Harold so ungestüm und wild seinen Trieben freien Lauf ließ. Erst als ich seinen ersten Tropfen Vorsaft schmeckte, gelang es mir, mich von ihm zu befreien.
»Ihr habt tatsächlich meinen Geschmack getroffen, mein lieber Sir Wilson«, lobte ich ihn vollkommen außer Atem und leckte mir genüsslich mit der Zunge über meine Lippen. »Aber als Leibwächter solltet Ihr auch immer wissen, was in Eurem Rücken vor sich geht. Seht nur, was Ihr angerichtet habt!« Immer noch auf mir sitzend drehte er sich erstaunt um. Im Schritt meiner engen Hose zeichnete sich ein kleiner dunkler Fleck ab und unter dem breiten Gürtel versuchte sich verzweifelt meine dicke Schwanzspitze hindurchzuwinden. 
»Oder gehört Folter jetzt auch schon zu Euren flegelhaften Angewohnheiten? Wo bleibt das geziemende Pflichtbewusstsein gegenüber Eurem Herrn?«
»Wie konnte ich nur so nachlässig sein, Mylord. Verzeiht mir. Ich werde unverzüglich meine Verfehlungen wieder gut machen.«
Hastig drehte er sich um. Flinke Hände öffneten meine Beinkleider. Erleichtert sprang ihm mein Schwanz entgegen, den er sofort mit dem Mund auffing. Warme Lippen umrundeten den pochenden Schaft. Eine neugierige Zunge erkundete meine Eichel.
»Das ist … schon viel … besser«, stöhnte ich laut. Leidenschaftlich krallten sich seine Hände in meine Arschbacken, und mein strammer Schwanz verschwand bis zum Anschlag in seinem Mund.
Direkt über mir tanzte Harolds pochendes Schwert lustvoll hin und her. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, packte seine Männlichkeit, zog sie ein Stück zu mir herunter und begann, mit der Zungenspitze nun ebenfalls seine feuchte Eichel zu verwöhnen.
Harold knurrte gutmütig, als meine Hände über seinen wohlgeformten Hintern streichelten. Sein Schwanz kitzelte bereits meine Kehle, als meine Finger sich auf seinen strammen Muskelring legten und darüber rieben.
»Was machst du mit mir?«, murmelte er überrascht, ohne mein Prachtstück aus dem Mund zu lassen. Anstatt zu antworten, packte ich mit einer freien Hand seine Eier und knetete sie grob. Das war zu viel für Harold. Heftig stieß er mit seinem Schwanz zu und entlud mit einem unbändigen Siegesschrei seinen Saft in meinen Rachen. Erschöpft rollte er zur Seite und blieb auf dem Bauch liegen.
»Ihr solltet besser aufpassen«, raunte ich ihm ins Ohr, als ich mich blitzschnell auf seinen Rücken legte und seine Arme packte. Männlicher Duft stieg mir entgegen. Kleine Schweißperlen glänzten in seinem Nacken. »Der Feind macht sich zum Gegenangriff bereit.«
Meine blanke Waffe drängte sich ungeduldig zwischen seinen Hintern. Auffordernd rieb meine scharfe Spitze im Tal zwischen seinen runden Halbkugeln auf und ab. Harold spreizte stöhnend seine Beine.
»Ich kann es kaum erwarten, mein starker Ritter. Nimm mich«, forderte er mich auf. »Ich gebe mich geschlagen. Stoß mir dein blankes Eisen tief hinein, auf das der lange Dolch mein Herz zum Zerspringen bringt.« 
Auch er liebte dieses Spiel. Ohne großen Widerstand eroberte mein Schwert die Lustpforte meines Widersachers. Wie eine gut geölte Klinge glitt mein Schwanz in Harolds enge Scheide. Ich lag mit meinem ganzen Gewicht auf seinem Rücken. Meine Finger strichen an seinen Armen entlang, kraulten in seinen Haaren und streichelten seine Wangen. Sanft schob ich eine Hand unter seine Brust, die andere unter seinen Bauch. Gleichzeitig fanden sie ihr Ziel. Meine rechte seine Burstwarze  direkt über dem pochenden Herzen. Der pochende Schwanz drängte sich freudig in meine linke.
»Richard, du machst mich wahnsinnig«, raunte Harold in das Kopfkissen, biss dabei in den schweren Stoff und riss daran, wie Wildtiere es mit ihrer Beute machen. Seine entblößten Zähne leuchteten gefährlich in dem lustvoll verzerrten Gesicht.
Langsam begann ich, meine Klinge in seiner Schneide zu schärfen, während Harold weiter das Kissen drangsalierte und seine Hände in das Bettlaken krallte. Sein Stöhnen war zu einem klagenden Winseln geworden, das immer häufiger von langen Lustschreien unterbrochen wurde. Schneller als erwartet entzündete sich ein loderndes Feuer in meinen Lenden. Schon rieb mein brennender Schaft unaufhaltsam seinem Höhepunkt entgegen. Längst hatte ich meine Hände tief in die Muskeln seiner Schultern gegraben. Mein Atem ging stockend. Eine überwältigende Woge breitete sich in mir aus. Mit einem lauten Aufschrei schoss mein Saft durch den zuckenden Schwanz. Ich fühlte seine verschwitzte Haut unter mir und ließ mich mit meinem ganzen Gewicht auf ihn sinken. Ich schmiegte mich eng an ihn. 
Erschöpft lag ich später in Harolds Armen und genoss seine wohltuende Wärme. Die Kerze neben dem Bett war gerade erloschen. Im Haus war Ruhe eingekehrt. Weiche Lippen drückten sich auf meinen Mund.
»Tapferer Ritter Richard, ich hatte fast vergessen, wie geschickt du mit deinem Schwert umgehen kannst«, flüsterte Harold leise.
»Und ich freue mich, dass du in Zukunft mit deinem Schwert immer meiner Nähe sein wirst, kühner Ritter Harold.«
Der ersten langen Nacht in London folgten noch weitere, in der wir ausgiebig unsere Schwertkünste verbesserten. Doch nach zwei Wochen waren alle Vorbereitungen für die lange Reise abgeschlossen. Der Aufbruch nahte. An einem frühen, sonnigen Morgen waren die Pferde gesattelt und alle Wagen gepackt. Endlich ging es meiner neuen Heimat entgegen. Seite an Seite mit Harold ritt ich durch die Straßen von London, hinter uns Ralph und Arthur, gefolgt vom Rest unserer vielköpfigen Reisegesellschaft.
Schnell hatten wir die Stadt hinter uns gelassen. Ich war froh, wieder frische Luft atmen zu können. Die vielen, lärmenden Menschen, die sich täglich durch die engen, stinkenden Gassen drängten, hatten mir schon als junger Mann gezeigt, dass ich niemals zum Stadtmenschen taugen würde. 
Der Zustand der Straßen verschlechterte sich, je weiter wir die Stadt hinter uns ließen. Die schweren Wagen kämpften mit tiefen Verwerfungen auf dem weichen Boden. Wir wurden immer langsamer. Als am zweiten Tag wegen des Achsenbruches eines Wagens der Tross zum Stillstand kam, hielt ich es nicht länger aus.
»Ich werde vorausreiten und unsere Ankunft vorbereiten.«
»Ich werde dich begleiten«, schaltete sich Harold sofort ein.
»Nein, mein Freund. Ich danke dir für dein Angebot, aber ich möchte ein wenig alleine sein. Ich fürchte, es wird lange Zeit keine Möglichkeit mehr geben, mich ungezwungen und frei zu bewegen. Wenn ich erst als Lord Haringshire in Dennery Castle eingezogen bin, wird es mit einem einfachen Ausritt in die Wälder wohl nichts mehr werden.«
»Und das ist auch jetzt schon so, Mylord«, protestierte Harold. »Ihr könnt Euch nicht einfach alleine auf den Weg machen. Es ist zu viel gefährliches Gesindel auf den Straßen unterwegs.«
Wenn er, wie jetzt, diese förmliche Anrede benutzte und sein ernstes Gesicht aufsetzte, war mit Harold nicht zu spaßen. Es meinte es wirklich ernst.
»Harold hat recht, Mylord,« mischte sich nun auch Ralph in das Gespräch ein. »Erst letzte Woche sind in der Nähe von Crawley Reisende ausgeraubt worden. Das ist keine fünf Meilen von hier entfernt. Ihr braucht unseren Schutz.«
»Ihr seit jetzt der Earl of Haringshire, Richard.« Arthur hatte sich neben mich gestellt und mir freundschaftlich die Hand auf die Schulter gelegt. »Es gehört sich einfach nicht, ohne Gefolge auf Eurem Familienbesitz anzukommen. Lasst uns weiter zusammen reiten.«
»Jetzt ist aber Schluss damit!« Ärgerlich schob ich seine Hand weg und schwang ich mich auf mein Pferd. »Ja, ich bin Lord Richard, Earl of Haringshire. Und ich werde mich jetzt alleine auf den Weg machen. Ich erwarte euch morgen früh an der Brücke, die über den Fluss bei Hereford geht. Den Rest des Weges reiten wir dann von mir aus zusammen. Das ist mein letztes Wort in dieser Sache!« 
Wütend hatte ich Hector die Sporen gegeben und war davon gejagt. Die Hufe hatten den trockenen Boden aufgeworfen und die Männer in einer Staubwolke zurückgelassen. In wildem Galopp hielt ich auf den Waldrand zu. Ich gab Hector den Kopf frei. Übermütig stürmte der Hengst davon, die Ohren spitz angelegt sprang er in einem großen Satz über einen weiten Graben und schnaubte freudig. Die schweren Hufe trommelten über die weite Ebene. Der kühle Wind strich über meine Wangen, zerzauste mein Haar. Das enge Wams blähte sich auf. Mein Blick wanderte über die vor mir liegenden Hügel, über die Wiesen und das dunkle Grün der Wälder hinauf zum blauen Himmel, an dem dünne weiße Wolken vorüber zogen. Ich spürte diese endlose Freiheit in mir. Hier gehörte ich hin. Auch wenn das neue Amt schwer auf meinen Schultern lasten würde, solange ich es schaffte, mir Augenblicke wie diese zu erhalten, würde ich nicht verzagen. Tief atmete ich die Luft ein und schrie laut meine letzten Zweifel heraus. 
Wir erreichten eine von alten Weiden umgebene Lichtung. Ich ließ Hector auslaufen, der in einen gemächlichen Schritt fiel und dann am Ufer eines Sees stehen blieb. Er schüttelte schnaubend seinen Kopf und blies prüfend über die Wasseroberfläche, bevor er das Maul ins Wasser tauchte und trank. Lächelnd glitt ich aus dem Sattel und tat es ihm gleich. Das kühle Nass erfrischte mein Gesicht und machte den Kopf klarer. Mein Blick folgte den sanften Wellenringen, die wir ausgelöst hatten und die nun langsam in der Mitte des Sees ausliefen. Ich spürte, wie mein braves Pferd seinen Kopf an meiner Schulter rieb. Gedankenverloren rieb ich ihm über die helle Blesse an der Stirn.
»Ja, Hector, ich weiß, wir müssen weiter. Es ist soviel passiert. Als ich vor zehn Jahren von hier fortging, war ich noch ein Junge. Heute komme ich als Lord Haringshire in meine Heimat zurück. Das erscheint mir alles wie in einem Traum. Aber ich befürchte, dass daraus sehr schnell Wirklichkeit werden wird. Komm, wir müssen uns beeilen. Ich habe noch etwas vor, bis es soweit ist.«
Noch im Hellen erreichten wir Gweidorbrigde, das kleine Dorf an der Brücke mit dem gleichen Namen. Die wenigen Häuser lagen in Sichtweite am anderen Ufer. Das laute Geschrei tobender Kinder drang an mein Ohr. Ebenso wie das unvermeidliche Fluchen eines alten Mannes, dem die Jungen wieder einmal einen Streich gespielt hatten. Auch ich hatte hier einen Teil meiner unbeschwerten Kindheit verbracht. Erst später hatte mir mein Vater den Umgang mit den Dorfburschen untersagt.
Hier sollte ich am nächsten Morgen mein Gefolge, wie Arthur es genannt hatte, treffen. Der Weg führte durch das Dorf und machte später noch eine weite Schleife um den Alwensee, der an einer Seite bis an die Burg reichte.
Ich hielt mich etwas abseits der schmalen Straße. Von hier, wo ich jetzt stand, war es allerdings nur noch ein kurzer Weg, quer durch den Wald, schon wäre ich an Pferdeställen von Dennery Castle, die etwas abseits unterhalb am Fuße der Burg lagen. Wie es dort wohl nach all den Jahren aussehen würde? Ich lenkte Hector ein gutes Stück zurück und suchte eine flache Furt über den Fluss. Jetzt, im Sommer, war der Gweidor eher ein schmales Rinnsal, nur nach der Schneeschmelze im Frühjahr wurde er zu einem reißenden Strom. 
Die Bäume im Wald erschienen mir viel kleiner als früher. Das unwegsame Gelände, in dem damals Ungeheuer gehaust hatten, war heute viel flacher und übersichtlicher. Dort, wo ehedem kühne Ritter hilflose Prinzessinnen von Drachen befreien mussten oder uralte Riesen vertrieben worden waren, wuchsen heute bunte Waldblumen und Farne. Das Land hatte sich von den dunklen Schrecken der Vergangenheit erholt. Ich musste leise lachen. Es war doch eine schöne Kinderzeit gewesen. Würde ich hier wieder glücklich werden? Würde ich in ein paar Jahren sagen können, dass es neben den guten alten Erinnerungen auch gute neue Erinnerungen gab?
Der dichte Wald vor mir lichtete sich und gab den Blick frei auf Dennery Castle. Auf einer Anhöhe lag die altehrwürdige Burg meiner Vorfahren. Die untergehende Sonne brachte die Dachschindeln auf der Westseite des Haupthauses zum Glühen. Die dicken, trutzigen Mauern und das hohe Torhaus mit der großen Zugbrücke gaben dem Gemäuer ein abweisendes Aussehen. Hier und da hatte es Ansätze gegeben, den riesigen, alten Wehrturm, der in der Mitte der Anlage errichtet worden war und als Wohnhaus für die Besitzer diente, umzubauen. Aber alle Versuche, es den Hausherren bequemer zu machen, hatten wenig bewirkt. Die Burg war nun einmal von je her als Verteidigungswall gegen schottische Angreifer gedacht gewesen. Die große Einganghalle wurde auch im Hochsommer nicht warm. Durch die hohen, schmalen Maueröffnungen drang wenig Licht in den Raum, im Winter aber umso mehr Kälte. Trotz des mannshohen Kamins an der Stirnseite wollte es dort nicht sonderlich gemütlich werden. Nur in den privaten Gemächern meiner Eltern, die darüber lagen, hatte mein Vater schon frühzeitig neue Fenster mit bunten Gläsern einbauen lassen.
Mein bevorzugter Ort war immer schon das Pferdegestüt gewesen. Hier hatte ich reiten gelernt und auch meine ersten Lektionen im Schwertkampf erhalten. Obwohl sich mein Schwertmeister, oben auf der Burg, immer bitterlich beschwerte, dass nach meinen Übungen mit den Stallburschen mein Schwert wie bei einem Bauerflegel durch die Luft torkeln würde.
Die Stallungen lagen jetzt bereits im Schatten der Burg. In den Wohngebäuden daneben brannte schon vereinzelt Licht. Eine leise Männerstimme sang ein altes Lied. Aus den Boxen drang das Klappern von Pferdehufen. 
Ich saß ab und band Hector an einen Baum. Ein fremder Hengst zu nahe an den Ställen würde die anderen Tiere nur unruhig machen. Vom Waldrand bis zu den Ställen waren es nicht mehr als hundert Yards über eine ebene Wiesenfläche. Vorsichtig schlich ich zum hinteren Scheunentor. Ich wollte noch einmal diesen Stallgeruch um mich herum haben. Noch einmal, so wie früher. Von den Pferden eine Leckerei aus der Hand fressen lassen und wie damals über die weichen Nüstern streichen, bevor ich morgen als Lord Haringshire das Gestüt besichtigen würde. Das große Tor stand noch weit offen. Eigentlich sollte es kurz vor Sonnenuntergang geschlossen werden. Leise betrat ich den Stall. Im Inneren war es schon fast dunkel. Ob Pegasus wohl noch an seinem alten Platz stand? Es war mein erstes eigenes Pferd gewesen, das mein Vater mir gekauft hatte. Wehmütig hatte ich ihn zurücklassen müssen. Als meine Dienstzeit bei Lord Wollcock begann, durfte ich ihn nicht mitbringen. Einem einfachen Knappen wie mir wurde dort ein Pferd zugeteilt. 
Ich suchte in meinen Taschen nach etwas Essbarem. Ein kleiner Apfel, schon etwas runzelig, aber noch gut, war genau das Richtige. Pegasus spitzte die Ohren, als ich vor seiner Box stand. Er war noch da! Mein Herz schlug schneller. Neugierig streckte er den Hals über die hohe Holzwand.
»Hier mein treuer Freund. Für heute ist es nur ein Apfel«, flüsterte ich. »Aber bald schon werden wir wieder gemeinsam reiten und die Gegend unsicher machen.« Ich strich liebevoll über seine Mähne und legte meinen Kopf an seine Stirn. Hier hatte ich mich immer Zuhause gefühlt. Viel mehr als oben in der Burg, wo ich meistens nur  der junge Herr, der kleine Bruder oder einfach nur der schlaksige Grünschnabel gewesen war.
Noch immer war niemand zu sehen, der einen letzten Rundgang durch die Stallungen machen würde. Ich dachte gerade an meine ersten Ausritte auf Pegasus, wie wir gemeinsam durch die Wälder gejagt waren, als vorne aus der ersten Box ein schepperndes Geräusch die Stille durchbrach. Eine unterdrückte Stimme fluchte leise. Ich zuckte zusammen. Ein heller Lichtschein flackerte auf. Feuer!, war mein erster Gedanke. Aber dann wurde das Licht wieder dunkler. Jemand musste eine Laterne angezündet haben. Einige Pferde stampften unruhig in ihrem Verschlag. Hinter mir lag das offene Tor. Der Wald war nicht mehr auszumachen. Dünne Nebelfetzen zogen über die Wiese. Kalte Nachtluft drang herein. Es würde nicht einfach werden zu erklären, warum sich der Earl of Haringshire nachts bei den Pferdeställen herumtrieb. Andererseits, wer hätte mehr Recht dazu als ich, hier und jetzt, nach meinen Pferden zu sehen. Pegasus schien zur Bestätigung mit dem Kopf zu nicken. Trotzdem sollte ich vorsichtig sein. So leise wie möglich schlich auf das Licht zu. Der untere Teil der Tür zu einer der ersten Pferdeboxen nahe am Eingang war mit einem Riegel verschlossen. Der obere Teil stand ein Stück weit offen. Hier fiel ein matter Lichtschein auf den Mittelgang.
Durch einen Spalt sah ich den nackten Rücken eines Mannes. Leise trat ich näher. Er kniete vor etwas, was im Schatten der Laterne nicht zu erkennen war. Seine Hände hielten sich daran fest. Plötzlich beugte sich eine Gestalt nach vorne. Breitbeinig stand dort ein Mann mit heruntergelassener Hose und nacktem Oberkörper. Gemächlich bewegte der seine Lenden vor und zurück. Mir stockte der Atem. 
»Das konntest du schon mal besser, Gordon«, tadelte der Mann, von dem nur sein imposanter Brustkasten zu sehen war. Eine Linie kurzer, dunkler Haare stieg von seinem Bauchnabel aufwärts, wurde breiter und legte sich wie ein dunkler Schatten über seine Brust, aus der zu beiden Seiten seine roten Brustwarzen hervorleuchteten. Kräftige Oberarme tauchten im Lichtschein der Laterne auf. Große, raue Hände legten sich nun über die empfindlichen Stellen und kneteten die angespannten Muskeln. Er brummte leise. Sein Gesicht lag noch immer im Dunkeln. 
»Ja, so wird es langsam besser. Noch ein Stück tiefer, ja viel besser so. Mhhh …, jaaa.« Der Mann vor ihm hatte sichtlich Mühe, den Schwanz des anderen in seinem Mund zu verstauen. Aber er gab nicht auf, und nach einer Weile hörte es sich so an, als ob die beiden den richtigen Gleichklang gefunden hätten. Beide raunten zufrieden und schienen die Welt um sich herum vergessen zu haben. Die Rückenmuskeln des Mannes vor mir glänzten vor Schweiß. Die langen schwarzen Haare wurden von einem kurzen Lederband zusammengehalten. Ungeduldig fingerte er nun mit einer Hand an seinem engen Hosenbund. Aber erst als er die zweite Hand zu Hilfe nahm, rutschten seine Beinkleider plötzlich nach unten und entblößten sein wohlgeformtes Hinterteil. Der Mann vor ihm hatte sich nicht davon stören lassen, unterdessen seine Hände auf den Kopf des anderen gelegt und drückte diesen nun auf seinen dicken Prügel. Immer schneller ging sein Atem. Die Bewegungen wurden hektischer. Seine Hände lagen nun wieder auf seiner Brust. Mit zittrigen Fingern zwirbelte und zog er an seinen Brustwarzen. Sein ganzer Brustkasten bebte. Schweiß glitzerte zwischen den dunkeln Haaren.
»Ich halt es nicht mehr aus, ... mehr Gordon, mehr ...«
Der Angesprochene ließ den pochenden Schwanz aus seinem Mund rutschen und packte sich das riesige Teil mit einer Hand. Keuchend holte er Luft und ließ sich zur Seite sinken. Der feuchte Schwanz glitt in seiner Faust schnell hin und her. Aus der prallen Eichel tropften bereits Vorboten des nahenden Labsals.
»Pack fester zu, Mann! Mhhh ..., fester«, wurde er weiter angespornt, während er nun auch kräftig an seinem eigenen Bolzen rieb. 
Ich konnte meine Augen nicht von diesen beiden Mannsbildern lassen. Mein Herz schlug schneller. Schmerzhaft pochte mein Schwanz in der engen Hose. Nur zu gerne hätte ich ihn aus seinem Gefängnis befreit und mich zu den beiden Kerlen gesellt. Schon sah ich mein bestes Stück in Gordons Mund verschwinden, meine Hände den heißen Körper des anderen Unbekannten erkunden und meine Lippen auf seinem sinnlichen Mund niedersinken.
»Jetzt ..., jaaa endlich!«, schrie der Hüne laut. Ein animalisches Stöhnen drang aus seiner Kehle. Sein ganzer Körper erschauderte. Dann schoss ein leuchtender Strahl seiner Manneskraft in einem hohen Bogen durch die Pferdebox. Wieder und wieder bäumte er sich auf, während weiterer Samen auf seinen Kumpan herabregnete. Dessen Augen rollten wild hin und her. Sein Atem ging stockend. Wie rasend arbeiteten beide Hände an seinem zuckenden Schwanz. Mit einem lang gezogenen Jaulen entlud sich nun sein Saft, schoss hoch und landete auf seinem bebenden Brustkasten. 
Ich fühlte, wie etwas Warmes mein Hosenbein herab lief. Meine Hände hielten sich krampfhaft am dem feststehenden Teil der Türbox fest. Ohne mein Prachtstück berührt zu haben, hatte mich das Spiel dieser beiden Kerle zu einem überraschenden Höhepunkt geführt. Ein Blick auf meine Beinkleider zeigte einen dunklen Fleck vor dem Hosenlatz, der langsam größer wurde.
Vorsichtig wollte ich mich gerade zurückziehen, als der Kopf des Unbekannten ermattet auf seine Brust sank. Lange Haare hingen wirr vor seinem Gesicht. Mit einem Lächeln hob er sein Kinn und wollte gerade etwas sagen, als er mir direkt in die Augen sah. Einen kurzen Augenblick starrten wir uns fassungslos an. Erschrocken stolperte ich rückwärts, fiel laut polternd über einen leeren Eimer, fluchte laut und stürzte aus dem Stall. Außer Atem fand ich mich unversehens an der Umzäunung zum Reitplatz wieder. Ich lehnte mich gegen die dicken Holzbohlen und suchte nach Halt. Ich konnte immer noch nicht glauben, wem ich die ganze Zeit zugesehen hatte.
Plötzlich legte sich eine Hand auf meine Schulter.
»Hallo Richard, wir hatten dich nicht so früh zurück erwartet.«
Vor mir stand Adam. Der beste und vielleicht einzige wahre Freund aus meiner Jugendzeit.
Ich blickte ihn sprachlos an.
Er sah an mir herunter und grinste.
»Wie es aussieht, hat dir das kleine Schauspiel gefallen. Das hätte ich nicht von dir erwartet.«
Im letzten Tageslicht zeigte sich noch immer deutlich eine dicke Beule in meiner Hose ab. 
»Komm her, willst du mich nicht begrüßen, nach so langer Zeit?« Er trat auf mich zu und umarmte mich. Seine Lenden drückte er dreist gegen meine Hose. Seine Zunge strich erwartungsvoll über seine Lippen. Ich war verwirrt. 
Der Schlag in die Magengrube traf ihn unerwartet. Mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck sah er mich an, schwankte und ging seitlich zu Boden.
»Wie kannst du es wagen! Ich bin hier dein neuer Herr. Geh zurück zu deinem Stallburschen.« Mehr brachte ich nicht heraus. Meine Hand griff zum Schwert und fasste ins Leere. Ich hatte es bei Hector im Wald gelassen. 
Adams Augen weiten sich entsetzt, sein Kinn begann zu zittern.
»Warum nur, Adam!« Meine Stimme begann zu versagen. Ich hatte so sehr gehofft, Adam wiederzusehen. Ihn in meine Arme zu schließen. Wie würde es nur sein, ihn als erwachsenen Mann wieder zu sehen? Ich hatte erwartet, ihn ganz für mich zu haben, wie damals. Wie töricht nur waren meine Schwärmereien gewesen! Wie hatte ich glauben können, dass er in den vergangenen Jahren nur auf mich alleine warten würde?
Ich drehte mich um und lief in Richtung Wald davon. Benommen stolperte ich über die Wiese. Nach einer endlos erscheinenden Zeit erreichte ich die ersten Bäume und fand mein Pferd. Ich umklammerte seinen Hals und weinte bitterlich um einen verloren Freund. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Warum hatte er mich so überrumpelt? Wie konnte er sich nur auf mich zu stürzen, als wäre ich einer seiner vielen Liebhaber? Ich schlug mit meinen Fäusten gegen einen Baum, bis sie bluteten, und schrie meine Wut in die dunkle Nacht hinaus. 
Nur zu gerne würde ich jetzt in seinen starken Armen liegen.

Hectors leises Schnauben weckte mich am frühen Morgen. Ich hatte die Nacht schlafend zwischen den Wurzeln einer dicken Eiche verbracht. Mein Pferd stand vor mir und sah mich mit großen Augen an. Immer noch schläfrig erhob ich mich. Ich versuchte die losen Blätter und das Moos von meiner Kleidung klopfen.
»Das wird nicht einfach zu erklären sein, mein Freund,« sah ich zu ihm hoch. Die Spuren meiner unfreiwilligen Schlafstätte waren nicht zu übersehen. Das vormals weiße Hemd zeigte grüne und braune Flecken. An den hellen Beinlingen hing immer noch trockenes Blattwerk und die schwarzen Stiefel waren mit einer grauen Schlammschicht überzogen. Zumindest der Fleck in meinem Schritt war nicht mehr allzu deutlich zu sehen.
»Lass uns nach einem Bach umsehen, um das Schlimmste zu beseitigen.« Ich strich Hector über den langen Hals und führte ihn an den Zügel neben mir her. Ein paar Schritte würden mir gut tun. 
Immer wieder hatte ich in meinen Träumen Adam vor mir gesehen. Nackt saß er ohne Sattel auf einem Rappen, ritt über eine weite Ebene und winkte mir zu. Ich verfolgte ihn auf einem Schimmel, ebenfalls nackt. Mein Schwanz zuckte schmerzhaft zwischen meinen Beinen. Adam lachte laut. Ich konnte ihn nicht einholen, konnte ihn einfach nicht erreichen...
Missmutig schüttelte ich den Kopf.
»Komm Hector, es wird Zeit, dass der Herr von Dennery Castle sein neues Zuhause in Besitz nimmt.« An einem kleinen Bach versuchte ich, wenigstens meinem Gesicht mit viel kaltem Wasser einen frischen Ausdruck zu geben.
Noch bevor die Sonne über dem Baumwipfel auftauchte, wartete ich an dem vereinbarten Treffpunkt auf den Rest unserer kleinen Gesellschaft. Meine drei Ritter führten den Tross an. 
»Hast du etwa die Nacht auf einem Misthaufen verbracht?«, fuhr Harold mich an, als er mich sah.
»Ich erbiete auch meinen Rittern einen schönen Morgen«, erwiderte ich und überging damit seinen Tadel.
»Eure Lordschaft können doch so nicht auf der Burg erscheinen!« Sein empörter Blick musterte mich missbilligend.
»Ich bin gestürzt, aber danke der Nachfrage, mir ist nichts geschehen, und ein paar saubere Kleidungsstücke werden sich ja wohl noch finden lassen.« Verärgert lenkte ich mein Pferd zum hinteren Teil der Wagenkolonne, ohne Harold noch einmal anzusehen.
Einer der Diener legte mir gerade einen langen Mantel aus edler Wolle über die Schultern, als Harold auf mich zukam.
»Versteh doch, Richard, wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Du warst so schnell verschwunden. Was ist denn los? So kenne ich dich gar nicht.« Mit besorgter Miene sah er mich an.
»Ich wollte dich nicht verletzen, Harold. Du bist der beste Freund, den ich habe. Aber ich musste einfach diese Nacht für mich allein sein.« Ich drehte mich einmal vor ihm und sah ihn lächelnd an. »Nun, gefalle ich dir so? Entspricht das nun deiner Vorstellung von einem Earl of Haringshire?«
Harold brachte ein gequältes Grinsen fertig und nickte zufrieden.
»Dann sollten wir die Leute nicht warten lassen.«
Das Wappen meiner Familie wehte über dem höchsten Turm der Burg, als wir den kurzen, steilen Weg zum Tor einschlugen. Auf gelbem und grünem Grund der flatternden Fahne zeigte sich rechts ein großer Baum, daneben ein steigendes, schwarzes Pferd. Die weitläufigen Wälder und die über die Grenzen berühmte Pferdezucht hatten dieses Abzeichen in ganz England bekannt gemacht. Schon mein Urgroßvater hatte die ersten Kriegsrösser für den König und seine Ritter gezüchtet. Nun war es an mir, diese Tradition fortzuführen. Die Wachsoldaten zogen ihre Schwerter und gingen als Zeichen ihrer Ergebenheit auf die Knie, als ich das Torhaus durchritt. Im Innenhof standen alle Bewohner der Burg aufgereiht und erwarteten mich mit neugierigen Blicken. 
»Lang lebe Lord Haringshire!«, rief ein großer Mann in die Stille hinein und schritt die breite Treppe des Haupthauses herunter. »Lang lebe Lord Haringshire!«, riefen nun auch die Umstehenden und jubelten mir zu. Der Bann war gebrochen. Ich stieg von meinem Pferd und trat auf den großen Kerl zu.
»Ich bin Henry Peers, der Steward Eurer Lordschaft. Es freut uns, Euch hier begrüßen zu gönnen.« Er verneigte sich tief vor mir und machte eine einladende Geste, ihm zu folgen. Ich erkannte in ihm den Mann, der auch schon meinem Vater treue Dienste geleistet hatte. Erfreut darüber, hier einen alten Freund der Familie vorzufinden, folgte ich ihm in die große Eingangshalle.
»Wir haben uns erlaubt, eine kleine Feier zu Eurer Begrüßung auszurichten«, sagte er und zeigte auf die festlich gedeckte Tafel vor dem großen Kamin.
»Ich danke euch Peers für den freundlichen Empfang. Und es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr auch mir weiterhin als Steward dienen würdet, so wie Ihr es schon für meinen Bruder und meinen Vater getan habt.«
»Auch mir wäre es eine Ehre, Euch weiterhin zu dienen.«
Er verbeugte sich noch tiefer als beim ersten Mal. Als er sich erhob, hatten sich seine Gesichtszüge deutlich entspannt.
»Ich zeige Euch nun Eure Gemächer. Ihr wollt euch sicherlich erfrischen. Am Abend können wir dann mit dem Fest beginnen.«
Es wurde ein fröhlicher erster Abend in meinem neuen Zuhause. Das Essen war hervorragend. Gaukler und Musikanten waren eingeladen worden. Ich sah viele alte Gesichter aus meiner Jugendzeit wieder. Aber auch meine Ritter fanden schnell Anschluss in der neuen Gemeinschaft.
»Nun, seid Ihr zufrieden, Lord Haringshire?«, fragte mich Harold zu später Stunde lächelnd.
»Ja, es ist alles noch besser, als ich es mir vorgestellt habe, Ritter Harold. Aber trotzdem würde ich mich sicherer fühlen, wenn Ihr heute Nacht vor meinem Zimmer Wache halten würdet.« Ein breites Grinsen stahl sich auf mein Gesicht.
»Nur wenn es mir erlaubt ist, vorher Euer Gemach zu inspizieren, ob sich nicht hinterlistige Unholde unter Eurem Bett versteckt haben.«
»Ich wusste doch«, raunte ich ihm zu, »dass ich mich auf meinen Leibwächter verlassen kann.«
Harold überprüfte in dieser Nacht sehr gründlich mein Bett. Zur Sicherheit stand noch sein Schwert griffbereit am Kopfende. Mich faszinierte allerdings viel mehr die andere scharfe Klinge, die er zusätzlich noch unter der Bettdecke aufbewahrte. Auch sie lag dort bereit, um feindliche Angriffe abzuwehren. Langsam näherte sich meine Hand der scharfen Stichwaffe. Als meine Finger das heiße Eisen umfassten und langsam darüber strichen, zuckte der lange Schaft in meiner Hand. 
Harold Stimme zitterte: »Hast du etwa an meiner Einsatzfähigkeit gezweifelt?«
»Ich wollte mich nur vergewissern, ob du auch gut gerüstet bist.«
»Bislang gab es über meine Ausrüstung noch keine Beschwerden, Mylord.«
»Dann bestehen wohl auch keine Einwände, wenn ich die Kampfbereitschaft meines Leibwächters inspiziere.«
»Natürlich nicht, Mylord.« Harold versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, aber seine Augen funkelten lüstern bei dem Gedanken, wie diese Kontrolle wohl ausfallen würde.
Meine zweite Hand schob sich zwischen seine Beine und kraulte seinen Hoden, der sich weich in meine Handfläche schmiegte. Ich schlug die Bettdecke zurück und legte meinen Kopf auf seinen Bauch. 
»Ich muss hier alles in Augenschein nehmen.«
»Ähmm …, ja natürlich, wie Ihr beliebt.«
Eine kräftige rote Eichel zuckte nicht einmal eine Handbreit entfernt vor meinem Gesicht. Ich merkte, wie mir das Wasser im Mund zusammenlief und die Zunge sich durch meine Lippen hindurchzwängte. Ich konnte nicht widerstehen. Vorsichtig berührte ich die feuchte Spitze vor mir, kreiste um die samtweiche Haut und genoss den belebenden Geschmack des ersten frühen Lusttropfens. Harold zog scharf Luft ein. Erst als ich schon glaubte, er würde für immer die Luft anhalten, entspannte er sich mit einem lang gezogenen Stöhnen. Ich spürte, wie er sich tiefer in die weichen Kissen sinken ließ. Eine Hand legte sich auf meinen Hinterkopf. Sanft drückte er mich weiter nach unten. Wie es schien, gefiel ihm diese Inspektion. Mein Mund schob sich willig über den pochenden Ständer. Auch ich wollte mehr von diesem heißen Schwert erkunden. Ich lag lang ausgestreckt neben ihm und hatte mit einer Hand seinen Hintern fest im Griff, während die andere weiter an seinen Eiern spielte, als er sich plötzlich zur Seite drehte. Im gleichen Augenblick spürte ich, wie sich seine Lippen langsam über meinen Schwanz schoben. Ein überraschtes Stöhnen drang aus meiner Kehle, wurde aber durch Harolds riesigen Schwanz in meinem Mund zu einem kläglichen Wimmern. Eine heiße Woge rollte von meinen Lenden über den Bauch hinauf zu Brust, brachte dort mein Herz zum Rasen und raubte mir die Sinne. Funkelnde Sterne traten vor meine Augen. Harolds Lippen saugten gierig an meinem Prachtstück. Seine Hände streichelten über meinen Hintern und gruben sich zwischen die beiden strammen Halbkugeln. Zögerlich drückte ein Finger auf meine empfindliche Stelle und drang dort sanft ein. Mein Schwanz machte ein Satz nach vorne und landete weit in Harolds Kehle, wo eine übermütige Zunge ihn willkommen hieß. Auch in meinem Mund sprang inzwischen der pochende Schweif auf und ab wie ein bockender Hengst. Meine Hände versuchten vergeblich, Harolds Flanken im Zaum zu halten. Als ein heißer Strom meinen Mund überflutete, konnte auch ich meinen Samen nicht länger zurückhalten und trieb meinen Saft mit einem lauten Heulen aus meinen zuckenden Lenden. Leidenschaftlich wälzten wir uns im Bett umher. Keiner wollte den anderen aus seiner innigen Umarmung entlassen. Immer noch spürte ich Harolds Zunge, wie sie um meinen Schwanz kreiste. Ermattet gab ich als Erster auf. Erschöpft rollte ich auf den Rücken.
Endlich erschien Harolds Gesicht über mir.
»Nun, wie beurteilst du meine Zuverlässigkeit? Ist die Betrachtung zu deiner Zufriedenheit ausgefallen?« Harolds Lippen legten sich auf meine. Eine wohlige Wärme umschloss mich, als er dann noch seine Arme um mich legte und mich fest an sich drückte. Ja, dieser Mann gab mir Sicherheit, und ich wusste, er würde mich mit seinem Leben beschützen.
»Ja. Ich bin sehr zufrieden mit deinem Schwert«, flüsterte ich leise. »Es ist scharf, und du verstehst offenkundig etwas davon, es tadellos und gewandt zu führen. Du bist der Leibwächter, dem ich jederzeit meinen Leib anvertrauen würde.« Ich zog ihn noch näher an mich: »Willst du das für mich tun, geliebter Freund?«
»Solange du mich willst, Liebster.«
Ich zog die dicke Bettdecke über uns. Harold atmete schon bald ruhig und regelmäßig. Ich lag noch eine Weile wach hinter ihm. Sanft streichelten meine Hände seinen Rücken. Er knurrte leise im Schlaf. Mein Blick wanderte zum Fenster hinüber. Dunkle Wolken zogen über einen milchigweißen Mond. Was würden die nächsten Tage für Überraschungen bereithalten? Würde es das Schicksal gut mit mir meinen? Gerade jetzt, in diesem Augenblick war alles in Ordnung. Dieser starke, friedlich schlafende Mann neben mir gab mir Zuversicht. Beruhigt schloss ich meine Augen. Es musste einfach alles gut werden.

»Willst du nicht endlich deine Pferdezucht besichtigen?«, fragte Harold am nächsten Morgen. »Es wird ein herrlicher Tag werden.« Er beugte sich zu mir herüber. »Und nach dieser herrlichen Nacht könnten wir doch einen kleinen Ausritt gebrauchen.« Ein langer Kuss von ihm brachte bereits wieder meine Männlichkeit in Wallung. Plötzlich sprang er auf und sammelte seine Kleider ein, die im ganzen Zimmer verstreut lagen. »Schließlich hast du mir doch in der Vergangenheit immer wieder ausgiebig über die tolle Zeit mit deinen Pferden in den Ohren gelegen. Komm, lass uns hinunter reiten.«
»Ja, morgen vielleicht«, antwortete ich ungehalten. »Es gibt hier noch so viel zu tun. Alle wollen etwas von mir.« Ich sah unbewegt aus dem Fenster.
»Dann vielleicht morgen.«
Achselzuckend drehte Harold sich um, verließ das Zimmer und schritt eilig durch die Halle in Richtung Burghof davon. Wieder einmal hatte ich ihn verletzt. In meiner Brust schien sich eine Faust um mein Herz zu krallen. Das Atmen fiel mir schwer. In Wirklichkeit hielt ich es vor Erwartung kaum noch aus, mir die Pferdeställe anzusehen. Aber dabei wäre ich unweigerlich Adam begegnet. Und davor hatte ich Angst.
In der nächsten Nacht hielt Harold nicht bei mir Wache. Ich konnte es ihm nicht einmal verdenken.
Ein helles Glockengeläut weckte mich aus einem unruhigen Halbschlaf. Aufgeregte Stimmen riefen etwas. Schwere Stiefel rannten durch die Flure. Ich setzte mich auf und zog mein Schwert, das neben dem Bett lag. Draußen war es noch dunkel, nur ein merkwürdiger Lichtschein drang schwach durch das Fensterglas. Plötzlich donnerte eine Faust gegen meine Tür.
»Die Pferdeställe brennen!« Harold stand bereits angezogen im Türrahmen. »Schnell, Richard, das Gestüt brennt lichterloh.« Nun hörte ich auch das aufgeregte Geschrei aus dem Burghof. »Feuer, Feuer! «
Das ferne Wiehern von gehetzten Pferden ließ mich erschaudern.
»Lauf vor, ich komme sofort«, rief ich ihm zu, während ich schon meine Hosen hochzog.
Hoffentlich ist Adam nichts passiert, dachte ich nur, als ich in meine Stiefel stieg. Was, wenn ich ihn nie mehr sehen würde? Mein Herzschlag setzte für einen kurzen Moment aus. Schwindel erfasste mich. Schwer atmend eilte ich hinaus. 
Starker Brandgeruch schlug mir entgegen, als ich über den Burghof lief. Die Ställe lagen am Fuß der Burg in einer weiten Senke, weil hier die Pferde immer genug Auslauf hatten. Nach und nach waren allerdings immer wieder neue Gebäude errichtet worden, die nun viel zu eng beieinander standen. Als ich den Platz vor den Stallungen erreichte, schlugen die Flammen bis weit in den Himmel hoch. Eine Menschenkette schöpfte Wasser aus einem Brunnen und reichte die Eimer weiter bis zu den Männern direkt vor den Flammen, aber schon wurde es zu heiß, um sich überhaupt dem Feuer zu nähern. Ich konnte Adam nicht entdecken. Auch Harold war nirgends zu sehen. Ängstliches Wiehern war aus einem Stall zu hören, dessen Vorderseite bereits vollends in Flammen stand. Ich rannte auf den Eingang zu und wurde von drängenden Händen zurückgehalten.
»Nicht, Lord Haringshire. Es ist zu spät.« Zwei Männer versuchten, mich aufzuhalten. »Da ist nichts mehr zu machen, der Dachstuhl stürzt jeden Moment ein.«
»Lasst mich los«, blaffte ich die Kerle an und wand mich aus der Umklammerung. Ich riss einem anderen Mann einen vollen Eimer aus den Händen, goss das Wasser über mich und rannte los. Beißender Rauch und eine glühende Hitzewelle schlugen mir entgegen, als ich durch den brennenden Torbogen in das Innere lief. Pferdehufe schlugen wild gegen eine Stallwand. Die Box vor mir erzitterte, aber die Holzwand gab nicht nach. Als ich den heißen Eisenriegel packte, schrie ich vor Schmerz laut auf, aber endlich bewegte er sich und die Tür sprang auf. Der Hengst starrte mich mit weiten Augen an und sprang dann an mir vorbei zum hinteren Ausgang. Ich bekam kaum noch Luft und folgte dem Tier, das schon seinen Weg in die Freiheit gefunden hatte. Gerade als ich die letzte Box erreichte hatte, stürzte hinter mir ein Teil des vorderen Daches herunter. Glühende Funken stoben gegen den Himmel, dessen Schwärze sich plötzlich über mir wie ein tiefer Schlund öffnete. Aus dem Augenwinkel sah ich einen Mann auf dem Boden liegen. Er bewegte sich nicht mehr. Ich kroch zu dem Kerl hinüber und drehte ihn um. Adams markantes Gesicht sah mich an. Blut rann von seiner Stirn seitlich am Kopf herunter. Verzweifelt sah ich mich um, aber wir waren allein. Mitten in dieser Flammenhölle saß ich neben Adam und hielt ihn mit zitternden Händen an mich gedrückt.
»Halte durch. Ich hole dich hier heraus«, rief ich und schob zitternd meine Arme unter ihn. Vor meinen Augen funkelten helle Blitze, als ich ihn hochhob. Loderndes Feuer drang in meinen Rachen, als ich versuchte zu atmen. Mit letzter Kraft zog ich den schweren Kerl weiter ins Freie. Vor dem Stall gaben plötzlich meine Knie nach und ich sackte zusammen.
»Adam, Adam!« ächzte ich und musste immer wieder husten. »Adam, kannst du mich hören?« 
Er lag in meinen Armen. Er sah aus, als schliefe er friedlich. Ich nahm vorsichtig seinen Kopf und hob ihn hoch. Meine Hand berührte seine Wange. Sanft schob ich eine Haarsträhne aus seinem Gesicht. Mein Atem ging schwer. Ich musste würgen. Der Rauch trieb mir Tränen in die Augen. 
»Ich liebe dich doch«, flüsterte ich mit rauer Stimme. »Ich lieb dich doch, du verdammter Kerl. Stirb jetzt nicht. Hörst du?« Er öffnete kurz die Augen und sah mich an. Dann erschlaffte sein Körper in meinen Armen.
»Nein, NEIN!« Ich küsste seine weichen Lippen.
Helfende Arme packten mich plötzlich und zogen mich hoch. Unter einem rußgeschwärzten Gesicht erkannte ich Harold, der mich hielt.
»Nein, ich muss zu Adam! Lass mich los. Lass mich ...«
Meine Stimme erstarb. Ich sah, wie drei Männer Adam wegtrugen.
»Wir müssen hier weg. Das ganze Gebäude wird jeden Moment zusammenstürzen«. Harold hatte sich meinen Arm über die Schulter gelegt und zog mich zur Seite. Unbeholfen stolperte ich neben ihm her.

»Wo ist Adam? Wo ist er?« Ich schreckte hoch. Zwei vertraute Hände drückten mich zurück. Harold sah mich mit ausdruckloser Miene an. Er saß bei mir am Bett und legte mir einen feuchten Lappen auf die Stirn.
»Wo ist ...?« Ich musste schlucken. Der Rauch in meinem Mund brannte immer noch.
»Hier trink erst einmal etwas.« Harold reichte mir einen Becher. Der Duft von verdünntem, gewürztem Wein stieg mir in die Nase. Er half mir hoch. »Na los, trink.«
Der Wein rann kühl durch meine ausgetrocknete Kehle. Schon spürte ich seine belebende Wirkung.
»Wo ist Adam? Sag es mir, Harold. Ist er ...?« Mit großen Augen sah ich ihn an. Meine Hände zitterten.
»Es geht ihm gut, Richard. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« 
Ich stieß laut meinen angehaltenen Atem aus und sank erleichtert zurück ins Bett. Meine Augen starrten zur Decke. »Ich muss zu ihm.« Ich schwang meine Beine aus dem Bett und wollte zur Tür. 
Gerade noch rechtzeitig konnte Harold mich auffangen. »Nun mal nicht so schnell, mein Freund.«
Das ganze Zimmer drehte sich vor meinen Augen. Harold setzte mich auf einen breiten Stuhl.
»Du bist gestern in meinen Armen besinnungslos geworden, nachdem du den Kerl und dich aus dem Stall geschleppt hast.«
Ich holte tief Luft.
»Es geht schon wieder.« Ich streckte mich und sah Harold an.
»Du liebst ihn.« Das war keine Frage. Er stand am Fenster gelehnt. Seine Augen blickten lange unbewegt über die weite Landschaft. Dann kam er zu mir und zog mich hoch.
»Ich habe dich gesehen, wie du ihn in deinen Armen gehalten hast. Wie er leblos da lag und du ihn geküsst hast. Und da wusste ich, dass dein Herz nur ihm gehören kann.«
Harold zog mich fest an sich. Er gab mir einen langen Kuss, und ich ahnte, dass es sein letzter sein würde. Meine Arme legten sich auf seine Schultern. Wortlos sah ich ihn lange an.
»Ich kann es dir nicht erklären. Ich verstehe es ja selbst kaum«, flüsterte ich und eine Träne rann über mein Gesicht. »Aber als ich Adam in der brennenden Scheune liegen sah, war alles wieder da. Die Zuneigung zu einem guten Freund, mit dem ich die schönste Zeit meiner Jugend verbracht habe. Die Erinnerungen an unsere ersten, vorsichtigen Liebespiele. Damals aber eben noch mehr Spiel als Liebe. Mein Herz ist beinahe zerrissen, als er gestern so regungslos in meinen Armen lag. Ich wollte plötzlich nicht mehr ohne ihn leben. Als ich von hier fortging, habe ich mich in jedes Abenteuer gestürzt, das ich finden konnte. Und hatte dabei all das hier einfach vergessen – und ihn auch. Kannst du mich verstehen?«
»Liebe kann man nicht erklären. Man kann sie nur fühlen. Und du hast sie gefunden. Das sehe ich in deinen Augen.«
Er legte einen kurzen Augenblick seine Hand auf mein Herz und strich dann zärtlich die Träne von meiner Wange.  Er sah mich an. Ich spürte seine durchdringende Wärme. Dann drehte er sich um und sah wieder aus dem Fenster. Mit einem Ruck straffte er sich.
»An der schottischen Grenze gibt es wieder Unruhen. Noch nichts Wildes, aber der König will eine kleine Truppe erfahrener Ritter aussenden. Ich werde mich melden.«
Ich nickte langsam. Die Worte waren ihm nicht leicht gefallen. Ein Klopfen an der Tür unterbrach die Stille im Raum.
»Der Stallmeister möchte Euch sprechen, Mylord.« Ein Diener stand in der Tür und verneigte sich.
»Ist es denn so eilig?«
»Er steht unten im Hof und hat gesagt, dass er dort auf Euch warten würde.«
»Unverschämter Kerl. Was erlaubt er sich!«, fuhr ich den Diener an. 
Der verzog keine Miene. »Was darf ich ihm ausrichten, Mylord?«
»Er soll warten, ich komme gleich«, schnaubte ich.
Der Diener schloss leise die Tür.
»Immerhin hat er heute Nacht seine ganzen Stallungen verloren. Du musst ein bisschen Milde walten lassen, Richard.« Harold stand wieder am Fenster und sah in den Burghof hinunter. »Weißt du eigentlich, wer dein Stallmeister ist?«
»Nein, bis jetzt hatte ich noch keine Gelegenheit, ihn kennenzulernen. Ich wollte doch heute zum Gestüt reiten und mir alles ansehen. Nun gibt es dort nur noch einen Haufen Asche.« Nachdenklich rieb ich über die kleine Beule an meiner Stirn. »Du hast recht, ich sollte ihm keine Vorwürfe machen, dass er mich unverzüglich sprechen will.«
Harolds Gesicht hatte sich zu einem Grinsen verzogen.
»Aber so kannst du unmöglich vor deinen Stallmeister treten. Sieh dich einmal an.«
Ich hatte immer noch die gleichen Sachen wie gestern an, als ich zum Feuer gestürmt war. Die Hose war an mehreren Stellen aufgerissen. Das vormals weiße Hemd nur noch ein braunschwarzer Lappen.
»Dann wird er sich wenigstens kurz halten und sehen, dass er ungelegen kommt.«
»Ich glaube, das solltest du nicht tun, mein Freund.« Harold Grinsen wurde immer breiter. Er winkte mich zum Fenster. »Dort unten wartet er.«
Ich sah Harold über die Schulter.
»Adam! Wie? Warum?« Ich schnappte nach Luft. Unten im Hof saß Adam auf einem großen Rappen. Neben ihm führte er ein Pferd mit reich verziertem Reitgeschirr. Es war mein Pegasus.
»Beruhige dich, Richard.« Harold hielt mich an den Schultern fest und sah mich durchdringend an.
»Du wirst dich jetzt waschen und deine beste Reitkleidung anlegen. Ich werde derweil nach unten gehen und mir deinen Stallmeister ansehen. Ich will dich schließlich in guten Händen wissen.« Er zwinkerte mir mit einem Auge zu. »Ich werde dir jemanden schicken, der dir hilft. Du siehst furchtbar aus.« 
Bevor ich etwas sagen konnte, war er aus der Tür. Ich sah aus dem Fenster. Mein Herz pochte in meiner Brust. Was wollte er nur hier? Wusste er, dass ich ihn gerettet hatte? Wusste er überhaupt ..., dass ich ihn immer noch liebte?
Ein Diener mit einer Waschschüssel betrat den Raum. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ich in meinen Sachen steckte. Mein Atem hatte sich beruhigt, aber mein Herz klopfte immer noch erwartungsvoll. Als mein Blick aus dem Fenster fiel, sah ich Harold, wie er gerade Adam umarmte und ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfte. Dann verabschiedete er sich und ging in Richtung Burgtor davon. 
Adam sah zu mir hoch.

»Es ist mir eine Ehre, Eure Lordschaft begrüßen zu können. Leider sind die Umstände, die mich herführen, nicht die glücklichsten.« 
Ich stand im Burghof vor ihm und zeigte keine Regung. Meine Arme hatte ich vor mir verschränkt, um das Zittern meiner Hände zu verbergen. Er verbeugte sich vor mir und verharrte in einer gebückten Haltung. Einen Moment war ich sprachlos. Das hatte ich nicht erwartet.
»Erhebt Euch, Stallmeister. Wahrlich, die Umstände sind sehr bedauerlich.«
»Ich habe Euch Euer Pferd mitgebracht. Es wäre zu gütig, wenn Ihr mit mir die Stallun...« Adam stockte. Nur schwer kamen die Worte über seine Lippen. »... die Reste besichtigen würdet.« 
Ich nickte ihm zu und schwang mich in den Sattel. Auch ich fand keine Worte. Meinen ersten Austritt auf Pegasus hatte ich mir anders vorgestellt. Ich strich langsam über seinen Hals. Wir saßen auf. Schweigend ritten Adam und ich nebeneinander den kurzen Weg zum Gestüt hinunter.
»Niemand ist ernstlich verletzt worden. Alle Pferde konnten gerettet werden«, durchbrach Adam erleichtert die Stille.
»Das ist sehr erfreulich zu hören. Wir werden alles wieder aufbauen«, sagte ich, als wir vor den noch qualmenden Ruinen standen. »Du wirst sehen, es wird alles noch schöner und größer werden.« Während ich ihn ansah, entspannten sich seine Gesichtszüge.
»Als Stallmeister wirst du dann endlich ein eigenes Haus bekommen. Dort könnte ich dich dann ...« Er sah mich ernst an. »Adam, ich ...«
»Komm, folge mir«, unterbrach er mich und drückte die Stiefel leicht in die Flanken seines Pferdes. Er galoppierte über die weite Ebene hinter den abgebrannten Gebäuden, lenkte sein Pferd zum nahen Waldrand und verschwand vor mir in einem schmalen Weg. Erst nach einer Weile hielt er auf einer Lichtung und ließ sein Pferd im Schritt weiter gehen.
»Weißt du, wo wir sind, Richard?«
Ich sah mich um und zuckte mit den Schultern.
»Es hat sich soviel verändert hier in den letzten Jahren.«
»Ja, du warst lange fort. Und plötzlich, nach mehr als zehn Jahren, steht ein Mann vor mir, den ich fast vergessen glaubte«, brach es aus ihm heraus. »Überrascht mich ..., mit einem Stallburschen.« Herausfordernd sah er mir in die Augen. »Und schlägt mich dann nieder wie einen räudigen Hund.«
»Ich, ich wollte ...«, setzte ich an.
»Ich bin noch nicht fertig!« Er hob drohend die Hand. »Und rettet mir dann das Leben und das meines Lieblingspferdes.« Gutmütig streichelte er über den Hals seines Hengstes. Er rutschte aus dem Sattel, nahm sein Pferd an den Zügeln und schlug sich durch ein paar niedrige Büsche, ohne sich nach mir umzudrehen. Ich folgte ihm schweigend.
»Früher waren wir oft hier«, sagte er, als wir plötzlich am Ufer eines kleinen Sees standen. Eine flache, sandige Böschung führte zu dem kristallklaren Wasser herunter. An den anderen Seiten wuchsen die Bäume direkt bis ans Ufer heran. Knospen von gelben Teichrosen durchbrachen in kleinen Gruppen die glatte Wasseroberfläche.
»Erinnerst du dich jetzt?«
»Ja, ich erinnere mich. Es ist unser See. Hier haben wir uns versteckt, wenn wir etwas ausgeheckt hatten. Im Sommer nackt gebadet. Mit unseren Holzschwertern gekämpft und davon geträumt, einmal als ruhmreiche Ritter auf starken Pferden in die Schlacht zu ziehen.« In meinen Ohren hörte ich unbeschwertes Kinderlachen. »Es war eine gute Zeit, nicht wahr?«
»Ja, das war sie«, raunte die Stimme neben mir. »Nun bist du ein ruhmreicher Ritter.«
»Und du züchtest die besten Schlachtrösser, die man sich vorstellen kann.«
»Ich habe dein Gesicht gesehen, Richard. Zwischen all dem Rauch und den lodernden Flammen sah ich dein Gesicht vor mir aufleuchten. Ich dachte, meine letzte Stunde hätte geschlagen und der Mann, den ich immer schon ... geliebt habe, würde mir das letzte Geleit auf die andere Seite geben. Dann hast du mich geküsst.«
Adam hatte mich an den Schultern gepackt und sah mir in die Augen. »Ich habe deine Lippen gespürt. Habe gehört, als du sagtest, dass du mich liebst. Ich habe mich nie getraut, es dir zu sagen. Wir waren damals noch jung, zu jung. Aber ich habe dich nie vergessen. Ich liebe dich, Richard.«
Ich zog ihn langsam an mich. Ich fühlte, wie sich sein warmer Körper gegen meinen drückte. Wie mich sein Atem an der Wange streifte, bevor sanfte Lippen sich auf meine legten. Starke Arme hielten mich fest. Ich schlang meine um seine schmalen Hüften, wanderte suchend mit meinen Händen seinen Rücken hinauf und kralle mich an seinen Schultern fest. Keuchend ließen wir uns ins warme Gras fallen. Wälzten uns wild herum, bis wir außer Atem aufeinander lagen.
Aber heute spürte ich einen starken Mann unter mir. Seine Hände schoben sich gerade unter mein Hemd und neugierig streichelte er über meinen Rücken.
»Ich liebe dich auch, Adam. Wir haben so viel nachzuholen. Es gibt so vieles, was ich dir erzählen muss. Ich wollte immer ...« 
Behutsam legte er mir seine Hand auf den Mund. »Zum Erzählen haben wir alle Zeit der Welt, aber jetzt würde ich gerne etwas nachholen, wovon ich bis heute immer nur geträumt habe.« Mit seinen starken Armen packte Adam mich und drehte mich auf den Rücken. Geschickte Hände banden mein Hemd auf und legten sich auf meine Brust. Zärtlich strich er über meine glatten Muskeln.
»Du hast gar keine Haare hier«, bemerkte er lächelnd.
»Die fangen erst weiter unter an«, stöhnte ich leise, als er vorsichtig die harten Brustwarzen massierte. Langsam zogen seine Finger weite Kreise über meinen Bauch und näherten sich meinem Hosenbund. Ich schloss meine Augen und überließ mich ganz seinen Händen. Plötzlich drückten sich weiche Lippen auf meinen Bauch. Küssten sanft meine Muskeln. Zwei Hände zogen meine Hose langsam nach unten. Eine feuchte Zunge folgte der nackten Haut weiter abwärts. Kühler Wind strich durch meine Haare.
»Du zitterst ja, Richard. Ist dir kalt?« Adams nackter, warmer Körper legte sich schützend auf mich.
»Nein, jetzt nicht mehr, geliebter Freund«, flüsterte ich. »Ganz im Gegenteil. Meine Haut brennt unter deinen Händen. Ich möchte dich überall spüren. Dir ganz nah sein.«
Ein langer, inniger Kuss ließ mich alles um mich herum vergessen. Jetzt und hier gab es nur noch ihn und mich. Meine Hände strichen über seinen Rücken und griffen fest zu, als sie sein strammes Hinterteil zu packen bekamen. Pochend drängte sein Schwanz gegen meinen Bauch. Und ebenso ungeduldig rieb sich mein Prachtstück gegen ihn.
Keuchend barg ich meinen Kopf an seinem Hals.
»Du riechst nach Pferd«, murmelte ich. »Und nach dir. Ich mag diese Mischung. Sie gehört zu dir. Als ich dich mit Gordon im Stall sah, kamst du mir vor wie ein heißblütiger Hengst. Ich war eifersüchtig auf diesen Mann, der deinen Schweif verwöhnen durfte.« Neugierig hatte ich Adams Blick eingefangen. Dunkle Augen sahen mich lächelnd an.
»Ab jetzt wird es nur noch einem gestattet sein, mich zu zähmen. Glaubst du, dass du es mit einem wilden Hengst aufnehmen kannst?«
»Ich bin ein kampferprobter Ehrenmann des Königs. Du wirst dich noch wundern, wie mein Schwert dich parieren wird. Es wird auch nicht mehr das stumpfe Holzschwert von früher sein, das auf deinen Hosenboden niedersaust, sondern das scharfe Eisen eines Ritters.«
»Wie es scheint, hat deine Klinge gerade ihre Scheide verlassen.« Adams Lenden kreisten drängend auf meinem harten Ständer. Schnell landeten unsere restlichen Kleidungsstücke im Gras neben uns. Endlich konnte ich diesen herrlichen Körper spüren. Meine Hände fuhren ungeduldig durch seine Haare, streichelten den breiten Rücken, wanderten den glatten Bauch auf und ab, als könnten sie sich nicht entscheiden, entweder den Weg nach oben zu seinen steifen Brustwarzen einzuschlagen oder doch lieber der Versuchung zu erliegen und weiter unten zwischen den Beinen nach seinem Schweif zu suchen. 
Adam stöhnte leise, als meine Hände sanft über seine Brust strichen. Meine Lippen schlossen sich um die harte Brustwarze über seinem Herzen und saugten fest daran. Das Pulsieren seines Blutes rauschte in meinem Ohr, das auf seiner Brust lag.
»Ja, beiß fester zu, dass macht mich erst richtig wild«, keuchte Adam. 
Ich tat ihm den Gefallen und brachte vorsichtig meine Zähne zum Einsatz. Ein wimmerndes Jaulen war seine Antwort, und eine starke Hand landete mit aller Kraft laut knallend auf meinen Hintern. Ich schrie auf.
»Ich werde mich vor deinen Pranken in acht nehmen müssen.« Ich rieb mit einer Hand über meine rot glühende Haut. »Gut, das in den nächsten Tagen niemand außer dir mein Hinterteil zu sehen bekommt.«
Sofort ließ Adam mich los.
»Verzeihung. Meine Pferde können immer einen ordentlichen Klaps auf ihren Allerwertesten vertragen. Es ist so über mich gekommen,« entschuldigte er sich.
»Gleich wird noch etwas ganz anderes über dich kommen, mein Freund, und dafür werde ich mich nicht entschuldigen.«
Ich rutschte zwischen seine Beine, ergriff mit einer Hand seine Eier, legte die andere um seinen steifen Schweif und schob meinen Mund ohne weitere Vorwarnung über seine feuchte Spitze. Adam zuckte wild hin und her. Gut, dass ich hier unten außer Reichweite seiner Arme bin, dachte ich mir, als unter seinen Faustschlägen der Boden um uns erzitterte.
»Nein, Richard …, nein. Nicht weiter, das … halte ich nicht aus! Nein nicht doch, nicht … nicht aufhören, das tut so gut.« Adam keuchte.
Langsam umkreiste meine Zunge seinen harten Schaft. Zog eine feuchte Spur von der Spitze bis weit nach unten. Wie lange würde er das wohl noch aushalten? Immer noch hielt ich seine Hoden fest umschlossen. Er konnte mir also nicht entwischen, aber da Adam gerade seinen Schwanz weit in meinen Mund stieß, wollte er das offenbar auch gar nicht. Eine ganze Weile genoss er meine Behandlung, während sein Prachtstück immer noch fester und größer zu werden schien. Erst als seine Hände durch meine Haare fuhren und unsanft daran zerrten, ließ ich seine Männlichkeit aus meinem Mund frei.
»Du musst … jetzt wirklich aufhören, Richard«, japste er atemlos. »Ich kann nicht mehr.« 
»Du bist ja schon schweißgebadet«, bedauerte ich ihn. »Und ich habe doch noch gar nicht richtig angefangen.«
»Lass es uns langsam angehen. Ich bin von gestern doch noch ein bisschen angeschlagen.« Er lag lang ausgestreckt im Gras. Seine Augen waren geschlossen. Der Brustkorb hob und senkte sich allmählich langsamer. 
Ich lag nun wieder neben ihm und betrachtete diesen kräftigen Burschen. Sein Antlitz erinnerte nur noch wenig an das Jungengesicht aus früherer Zeit. Der kantige Kiefer verlieh ihm einen etwas verwegenen Ausdruck. Die kleine Narbe am Kinn war immer noch zu sehen. Dort hatte ihn ein Schlag von meinem Übungsschwert getroffen. Sein braun gebrannter Oberkörper glänzte im Sonnenlicht. Erst unterhalb des Bauchnabels war seine Haut fast weiß. Früher war auch das anders gewesen. Als Kinder hatten wir hier im See oft nackt gebadet und unsere Haut nachher von der Sonne trocknen lassen.
»Du kommst nicht mehr oft hierher?« fragte ich ihn, während ich mit den Fingern die scharfe Grenze zwischen dunkler und heller Haut entlangfuhr.
»Nein, dafür war keine Zeit mehr. Und …«, er zögerte, »dieser See war immer unser geheimer Ort gewesen. Als du fort warst, war ich einige Male hier, aber es war nicht mehr das gleiche … ohne dich.«
Ich küsste ihn zärtlich auf den Mund.
»Na dann komm.« Ich sprang auf, packte ihn an der Hand und zog ihn mit zum Wasser. »Hinein mit dir.«
»Wer am schnellsten auf der anderen Seite ist.« Adam lachte laut. »Früher warst du mir immer überlegen. Ich glaube, das hat sich geändert.« Das Wasser spritzte zu allen Seiten, als er sich in den See stürzte.
»Abwarten, glaub nicht, ich hätte in den letzten Jahren mit meinem Hintern nur im Pferdesattel gesessen.«
Adam hatte mit ein paar kräftigen Zügen einen kleinen Vorsprung herausgeholt. Erst in der Mitte des Sees, lagen wir Kopf an Kopf nebeneinander.
»Das schaffst du diesmal nicht«, rief er mir zu.
»Spar deinen Atem, ich werde wie immer Erster sein.«
Ein kleiner Schwarm Wildenten stob auseinander, als uns nur noch ein paar Yards vom Ufer trennten. Schon spürte ich den Sand unter den Füßen. Adam war neben mir. Mit einem riesigen Sprung war er an Land und rannte zu der großen Eiche herüber. Seine Hand berührte nur einen Schritt vor mir als erstes den alten Stamm.
»Gewonnen, ich habe gewonnen.« Strahlend fiel er mir in die Arme.
»Ja, du hast gewonnen. Und ich habe auch gewonnen. Ich habe dich gewonnen.« 
»Ja, das hast du.«
Unsere Lippen verschmolzen zu einem langen innigen Kuss.
»Und der Gewinner hat einen Wunsch frei, so wie früher?«
»Verlangst du jetzt, dass ich dich um den See herum zurücktrage, so wie du mich früher tragen musstest?«
»Mmhh … vielleicht solltest du das wirklich einmal machen.« Adam grinste mich überlegen an. »Aber ich kann es wohl nicht verantworten, dass der neue Earl of Haringshire für die nächsten Wochen mit einem krummen Rücken herumläuft.«
Dankbar sah ich Adam an. Als erwachsener Mann war er nun fast einen Kopf größer als ich. Hinter seinen breiten Schultern verschwand selbst der dicke Baumstamm, gegen den er sich gelehnt hatte. Er zog mich an sich. Seine Lippen berührten sanft meine Wange. 
»Der Gewinner wünscht sich, dass der Verlierer dort weiter macht, wo er vorhin aufgehört hat.«
Adams zuckender Schwanz zwischen meinen Beinen ließ keinen Zweifel aufkommen, was er damit meinte. Seine Hände lasteten plötzlich schwer auf meinen Schultern. Ich ging vor ihm auf die Knie, um seinen Gewinn einzulösen. Das aufrecht stehende Prachtstück erwartete mich bereits. Unwillkürlich rollte meine Zunge über meine Lippen. Ich beschloss, Adam beim nächsten Wettschwimmen einen kleinen Vorsprung zu geben. Sein Gewinn war wirklich auch meiner. 
Dicke Adern schlängelten sich den langen Schaft hoch. Gierig leckte meine Zunge über die warme Haut und folgte ihnen bis zur dicken Eichel. Der glitzernde Tropfen, der plötzlich an der Spitze auftauchte, schmeckte leicht salzig. Adam stöhnte leise und ließ sich gegen den Baumstamm sinken. Meine Hände hatten sicheren Halt an seinem Hinterteil gefunden. Sanft strichen meine Hände über die festen Halbkugeln und trafen sich nach einer Weile in der Mitte, wo sie neugierig nach seinem Muskelring suchten. Zuckend sprang mir sein Ständer entgegen, als sie die richtige Stelle gefunden hatten.
»Richard, was machst du da?«, protestierte Adam keuchend. 
Ich ersparte mir eine Antwort, während meine Lippen noch fester an seinem Schwanz saugten, und drückte vorsichtig einen Finger in sein Loch. Schon bald konnte sich Adam nicht mehr entscheiden, ob er lieber seine Männlichkeit tief in meinen Mund versenken wollte oder ob er seinen Hintern noch tiefer gegen meinen Finger drückten sollte. 
Erst als sich ein weiterer Finger der anderen Hand ebenfalls einen Weg in seinen Hintern bahnte, flehte Adam mich an: »Ich will mehr, Richard, bitte. Ich will mehr als nur deine Finger spüren.« Seine Augen rollten wild hin und her, als ich zu ihm aufsah. Seine Lenden stießen zügellos vor und zurück. Unablässig rannen kleine Tropfen aus seiner Schwanzspitze. Seine Hände krallten sich in die raue Baumrinde.
»Las mich dein Schwert spüren. Zeig mir, wie ein standhafter Ritter seine Klinge beherrscht.« Die Stimme bebte leicht. Sein Atem ging schwer. Plötzlich griff er meine Hände und befreite sich von der Umklammerung. Er zog mich hoch und sah mich an: »Ich will es so.« Langsam drehte er sich um, spreizte leicht seine Beine und stützte sich gegen den Baum. Lüsterne Augen funkelten mich an, als er seinen Kopf nickend zu mir wandte. Auffordernd streckte sich mir sein Hintern entgegen. Mein Schwanz zuckte lebhaft, als zwischen seinen weißen Hälften der Schließmuskel auftauchte. Ich packte zwischen seine Beine und griff mir seinen tropfenden Schwanz. 
»Und du bist dir ganz sicher, Adam?«, fragte ich ihn. 
Sein pochender Riemen in meiner Hand war Antwort genug.
»Dann sollst du einen ganz besonderen Ritterschlag von mir bekommen, mein Freund.« Langsam strich ich mit den noch feuchten Fingern über sein zuckendes Loch. Verrieb den Rest auf meinem Schaft und setzte meine Schwanzspitze auf den empfindlichen Punkt. Ich beugte mich über seinen Rücken und legte meine Hände auf seine Brustwarzen. Sanft umkreisten meine Fingerspitzen die steifen Knoten. Vorsichtig verstärkte ich den Druck meiner Lenden und drang mit meinem Schwanz in sein warmes Inneres. 
Aus Adams Kehle kam ein langes, erlösendes Seufzen. »Genau da wollte ich dich schon so lange haben, Richard.«
Zögernd drückte ich mich noch fester an seinen Rücken.
»Ja …, noch tiefer. Zeig mir, wie lang dein Schwert noch werden kann. Spieß mich auf, bis deine Spitze mein Herz berührt« 
Erst als mein Schwanz vollkommen in seiner Pforte verschwunden war, zog ich mich wieder zurück, nur um mich gleich wieder an seinen Rücken zu schmiegen. Lustvolles Stöhnen durchbrach die Stille um uns. Die Sonne wärmte meinen Rücken, während sich meine Lenden schneller gegen seinen Hintern drängten. Auch Adam kam mir nun immer heftiger entgegen. Klatschend schlugen unser Leiber aufeinander. Als ich seinen harten Schaft in eine Hand nahm, schoss Adam plötzlich mit einem lauten Schrei seinen Samen hinaus. Seine strammen Muskeln schlossen sich zuckend um meinen pochenden Schwanz. Loderndes Feuer breitete sich in meinen Lenden aus. Ich klammerte mich an seinen verschwitzten Rücken und mit einem letzten, wilden Zucken entlud ich meinen Saft in seinen Hintern. Keuchend lag ich auf seinem Rücken und spürte seine Wärme. Die nächsten Augenblicke verharrten wir bewegungslos.
»Wenn du dich nicht langsam erhebst, werde ich derjenige sein, der in den nächsten Wochen mit einem krummen Rücken über den Burghof schleicht«, flüsterte Adam plötzlich.
Ein Zittern durchlief mich, als ich mich von ihm löste.
»Ist etwas nicht in Ordnung mit dir?«, fragte Adam besorgt. Er hatte mich in die Arme genommen und drückte mich fest an sich.
»Nein, ganz im Gegenteil. Es tut gut, deine starken Arme zu fühlen.«
»Ich habe immer wieder davon geträumt, wie es sein wird, wenn du bei mir bist. Deine Nähe und deinen pochenden Schwanz zu spüren.« Nun zitterte auch Adam am ganzen Körper.
»Ich wusste nicht, dass …«, stotterte ich.
»Nein, natürlich nicht. Erst lange, nachdem du weg warst, haben sich diese verrückten Ideen in meinen Schädel geschlichen. Erst dachte ich, ich wäre krank, aber dann fanden sich noch andere Männer mit den gleichen …« seine Stimme versagte. »Ich habe versucht, dich aus meinen Gedanken zu verbannen. Und fast wäre es mir auch gelungen. Aber an dem ersten Abend im Stall … Als ich dich erkannt hatte. Ich wollte mich einfach auf dich stürzen.«
»Was du ja auch fast gemacht hast …«
»Wenn du mich nicht niedergeschlagen hättest.«
»Es tut mir wirklich leid, Adam.« Ich küsste ihn sanft auf seinen sinnlichen Mund.
»Du warst ja im Recht, da hilft ein ordentlicher Hieb, um wieder klar denken zu kommen. Wie musst du dir auch vorgekommen sein, als du mich mit dem anderen Kerl gesehen hattest und ich mich dann so unverschämt an dich drückt habe und versuchte, dir einen Kuss zu rauben? Ich war wohl nicht ganz bei mir, als ich dich nach so langer Zeit plötzlich wieder vor mir sah.«
»Wobei ich gerade eben den Eindruck hatte, dass du es ganz gerne hast, mal deinen Kopf zu verlieren.« Ich konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken.
»Nur wenn du es bist, der das versucht.« Er fuhr mit seinen Händen durch meine Haare. Sanfte Augen sahen mich lange an. Ob wir wohl beide gerade dabei waren, den Verstand zu verlieren, fragte ich mich. Oder war es …
»Ich liebe dich, Richard«, sagte er plötzlich. Ich sah ihn fassungslos an. 
Ja, es war …
»Ich liebe dich, Adam.«

Erst lange Zeit später schwammen wir zusammen zurück. Die Schatten waren länger geworden. Die letzten Sonnenstrahlen glitzerten auf dem Wasser. Als wir auf unseren Pferden saßen, hielt Adam noch einmal an und sah zurück. Der See lag nun wieder ganz still vor uns.
»Ein schöner Ort, um sich zu lieben.«
»Ja. Und ich bin mir sicher, wir werden noch oft an unseren See zurückkommen.«
»Wer sollte auch dem Earl of Haringshire verbieten, seine Ländereien zu besichtigen?«
»Und wer sollte seinen Stallmeister davon abhalten, ihn zu begleiten?«
Lachend machten wir uns auf den Weg. Wie schwer er auch sein würde, von nun an wollten wir ihn gemeinsam gehen.
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